Europas geteiltes Gedächtnis
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Ein neuer Antikapitalismus verdrängt die Erinnerung an die Verbrechen des Kommunismus. Eine Veranstaltung in Berlin stemmte sich gegen diese Tendenz zum Vergessen. Beobachtet hat sie Richard Herzinger
Man fühlt sich an diesem Abend wie auf exterritorialem Gebiet. Draußen feiert im Zeichen der internationalen Finanzkrise der Antikapitalismus eine triumphale Auferstehung. Hier drinnen aber wird etwas angesprochen, das unter diesen Vorzeichen immer häufiger als Schnee von gestern abgetan wird: die Verbrechen des Kommunismus und die bleibenden Folgen seiner untergegangenen Herrschaft.

Ausgerechnet im Foyer des Hauses der Dresdner Bank am Pariser Platz in Berlin, direkt am Brandenburger Tor, ging es an diesem Mittwoch ausnahmsweise nicht um geplatzte Zertifikate, fiskalischen Vertrauensverlust und staatliche Stützungsaktionen für die Geldmärkte. In der Veranstaltungsreihe "Doppelgedächtnis" der "Gesellschaft zur Förderung der Kultur im erweiterten Europa" bemühten sich zwei international führende Kommunismuskenner um Aufklärung über die kommunistische Vergangenheit, die nicht vergehen will. 

Mit galligem Humor bittet der Moderator des Abends, der Publizist Henryk M. Broder, die frühere lettische Staatspräsidentin Vaira Vike-Freiberga und den französischen Historiker Stéphane Courtois, der 1998 das "Schwarzbuch des Kommunismus" veröffentlicht hat, um Erklärungshilfen: Was denn den schier "unsterblichen Charme des Kommunismus" ausmache? Wie es möglich sei, dass postkommunistische Parteien wie die deutsche Linke nach einer kurzen "Umschulung" auf Demokratie schon wieder die politisch-moralischen Diskurse der Gesellschaft bestimmen und ihre Repräsentanten sich öffentlich an der Vorstellung weiden können, böse Großbanker zu verhaften.

Vike-Freiberga sieht den Schlüssel in einem mangelnden Bewusstsein für die gegenwartsprägende Bedeutung von Geschichte. Während sich Europa in der Verdammung des Nationalsozialismus und seiner Ideologie einig gewesen sei, habe es "kläglich versagt bei der Aufgabe, die Verbrechen des Kommunismus in seiner ganzen totalitären Wesensart anzuprangern". Das liege wohl auch daran, dass sich die Bilder von Auschwitz überall tief in die Seelen eingegraben haben, es von der kommunistischen Vernichtungsmaschinerie jedoch kaum Anschauung gebe. "Ohne Zeugnisse aber gibt es keine Geschichte."

Als Resultat sei Europa heute in zwei gegensätzliche kollektive Gedächtnisse gespalten. Während für Westeuropa nach dem Zusammenbruch des Nazireichs eine Ära der Demokratie und des Wohlstands anbrach, begann für Osteuropa und die baltischen Staaten 1945 eine zweite Leidensphase unter totalitärer Herrschaft - dieses Mal der sowjetischen. Für Vike-Freiberga ist das keine abstrakte Reminiszenz. Ihr Land wurde 1945 von den Sowjets nicht nur besetzt, sondern der UdSSR gleich ganz einverleibt und systematisch "russifiziert". Mit ihrer Familie floh sie 1944 vor dem Krieg, lebte in Deutschland, Marokko und Kanada. Ihr kosmopolitischer Werdegang lehrte sie, wie schwer es ist, divergierende historische Gedächtnisse miteinander zu verbinden. "Von meiner französischen Lehrerin in Marokko hörte ich stets, dass die Französische Revolution das Größte und Waterloo eine Katastrophe war", sagt die 70-Jährige "So fiel es mir schwer, mich daran zu gewöhnen, dass Waterloo im englischen Teil Kanadas als Sternstunde der Geschichte galt."

Aber das Erbe des Kommunismus ist eben längst nicht so weit entrückt wie das Napoleons. Dass Wladimir Putin den Untergang der Sowjetunion als "größte Katastrophe des 20. Jahrhunderts" bezeichnet hat und in seiner Ära nicht nur jede kritische Aufarbeitung der totalitären Vergangenheit verhindert, sondern sogar eine Rehabilitierung Stalins betrieben wurde, jagt den osteuropäischen und baltischen Nationen einen unmittelbaren Schrecken ein, den die meisten Westeuropäer nicht nachvollziehen können oder wollen.

Für Stéphane Courtois liegt das daran, dass Westeuropas Demokratien die Sowjetunion als Alliierter im Kampf gegen Hitler in einem verklärten Gedächtnis geblieben sei - nicht nur bei Linken, sondern bis weit in die bürgerliche Mitte hinein. In Osteuropa hätten sich daher nach 1989 "starke Ressentiments sowohl gegen die sowjetischen Unterdrücker als auch gegen die lange Gleichgültigkeit des Westens" gehalten. In Russland schließlich wolle man "die eigene Geschichte einfach nicht sehen" und vergrabe sich in Frustration über das Scheitern als Supermacht.

Courtois und seine Mitautoren hatten in ihrem heftig umstrittenen "Schwarzbuch" vorgerechnet, dass den Auswirkungen kommunistischer Herrschaft an die 100 Millionen Menschen zum Opfer fielen. Nicht diese Zahl aber erregte seine Kritiker - er warte, sagte Courtois in Berlin, noch immer auf einen einzigen wissenschaftlichen Hinweis auf die Fehlerhaftigkeit seiner Angaben. Vielmehr schlug ihm der Vorwurf entgegen, er wolle damit die Einmaligkeit des Holocaust relativieren. Courtois, der mit seinem Rauschebart ein wenig an Alexander Solschenizyn in jüngeren Jahren erinnert, weist das weit von sich.

Doch aus der Analogiefalle mit dem Nationalsozialismus kommt er nicht recht heraus. So hat er für die Abrechnung mit dem Kommunismus die Wortschöpfung "Entkommunisierung" erfunden - als Pendant zum Begriff "Entnazifizierung". Offenbar ist die Bilderlosigkeit der Verbrechensgeschichte des Kommunismus tatsächlich so groß, dass der Versuch ihrer Vermittlung nicht ohne ständigen Rückverweis auf die Naziuntaten auskommt. Die Verkürzungen und Vergröberungen, die sich die Kommunismuskritiker damit selbst auferlegen, wurden an diesem Abend in Berlin nicht diskutiert. So blieb am Ende das ungute Gefühl, hier hätten doch nur wieder bereits Überzeugte zu sich selbst gepredigt.

